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Sommer
Es war ein trüber und wolkenverhangener Tag, als Manfred
Hellmer die Goldbergstraße hinter sich ließ und an der ers-
ten Ampel rechts auf der Umgehungsstraße weiterfuhr. Sein
Ziel war das Uni-Klinikum, das sich außerhalb von Marburg
auf den Lahnbergen befand. Dort arbeitete er seit fünfzehn
Jahren als Krankenpfleger. In dieser Woche hatte er Spät-
schicht. Sein Dienst begann um vierzehn Uhr, aber er fühl-
te sich jetzt schon, als hätte er vierundzwanzig Stunden an
einem Stück gearbeitet. Er schlief unruhig und das seit Wo-
chen. Immer wieder suchten ihn Albträume heim, die ihn
keine Ruhe finden ließen. Jedes Mal, wenn er aufwachte,
war er schweißgebadet, weil es ihm nicht gelungen war, die
Vergangenheit festzuhalten. Die Vergangenheit hatte für ihn
bisher immer Sicherheit bedeutet. Dies hatte sich auf tragi-
sche Weise verändert.

Während er die Zufahrt zum Botanischen Garten passier-
te, überholte ihn ein Mercedes mit hoher Geschwindigkeit
und scherte kurz darauf so unvermittelt vor ihm ein, dass
Hellmer stark abbremsen musste. Er fluchte und hupte wü-
tend, doch das schien den Mercedesfahrer nicht zu interes-
sieren, stattdessen bog er knapp hundert Meter weiter rechts
ab, in die Zufahrt zum Fachbereich Chemie der Philipps-
Universität. Im ersten Moment überlegte Hellmer, ob er
dem Wagen folgen und den Fahrer zur Rede stellen sollte.
Ein Blick auf seine Armbanduhr riet ihm davon ab, heute
war er spät dran. Er musste sich sputen, um pünktlich auf
der Station zu sein.

Hellmer wechselte mit seinem roten Peugeot 307 auf die
linke Spur und bog kurz darauf in den Kreisel ein, der zu
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den Parkplätzen vor dem Klinikum führte. Dort folgte er
den Hinweisschildern zu den für das Personal ausgewiese-
nen Stellplätzen. Die befanden sich im unteren Bereich des
sich über mehrere Ebenen erstreckenden Parkareals. Das
Uni-Klinikum war fast ein eigener Stadtteil. In den letzten
zwanzig Jahren hatte man hier einen Gebäudekomplex
nach dem anderen aus dem Boden gestampft und die da-
mals noch alle im Zentrum von Marburg gelegenen Klini-
ken unter einem Dach vereint. Das Frauen- und Kinderzen-
trum, das weiter östlich errichtet worden war, symbolisier-
te die neueste Entwicklung, die mit dem Namen Rhön-Kli-
nikum verbunden worden war. Diese privat betriebene Kli-
nikgruppe hatte sich vor einigen Jahren nicht nur das Uni-
Klinikum Marburg einverleibt, sondern auch die Gießener
Uni-Klinik. Seitdem herrschten hier überwiegend privat-
wirtschaftlich orientierte Richtlinien, und das hatte in den
letzten Monaten für starke Unruhe bei der Belegschaft
gesorgt. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sich Manfred
Hellmer für all dies noch interessiert hätte. Aber das galt
jetzt nicht mehr. Für ihn war die tägliche Fahrt zum Schicht-
antritt nur noch ein notwendiges Übel und gleichzeitig der
Garant dafür, dass am Monatsende sein Gehalt gezahlt wur-
de. Motivation und Freude an seiner Arbeit zählten nicht
mehr. 

Hellmer parkte seinen Wagen und stieg aus. Früher hat-
te er oft gelacht, aber auch dies war Vergangenheit. Stattdes-
sen wirkte sein Blick verbittert und geistesabwesend. Hell-
mer wurde reizbar und das kannten seine Kollegen inzwi-
schen zur Genüge.

„Hallo Manfred!“, riss ihn eine helle Stimme aus seinen
Gedanken. Er drehte sich um und erkannte Susanne Has-
selbach, die als Krankenschwester auf der gleichen Station
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arbeitete. Auch an diesem Mittag schenkte sie ihm ein
freundliches Lächeln, sie kannte Hellmers private Probleme.

„Hallo Susanne“, erwiderte Hellmer knapp. Seine Miene
war so abweisend, dass Susannes anfängliches Lächeln ge-
fror. 

„Jetzt warte!“, ließ ihn Susannes Stimme innehalten. „Hast
du dich mal im Spiegel angesehen, Manfred? Mit deiner
Miene könntest du kleine Kinder erschrecken!“

Äußerlich blieb Hellmer ruhig, als er sich zu ihr umdreh-
te. „Susanne, ich fühle mich nicht wohl und habe auch kei-
ne Lust auf Smalltalk. Und was deine offensichtlichen Mit-
leidsbekundungen angeht: Ich bin nicht scharf darauf, mir
das anzuhören. Hast du das begriffen? Wenn ja, sage es
gleich auch den anderen Kollegen, damit hier klare Verhält-
nisse herrschen.“

Susanne blickte Hellmer an. Eigentlich hatte sie nur nett
zu ihm sein wollen. Hellmer deutete ihren Blick richtig und
das regte ihn noch mehr auf. Er blieb am Ende des Parkplat-
zes stehen und geriet, wie schon oft in den letzten Tagen, in
sekundenlanges Grübeln. Auf Mitgefühl konnte er verzich-
ten. Susanne begriff nicht, wie er sich fühlte. Im Gegensatz
zu ihm lebte sie seit fast zehn Jahren in einer funktionieren-
den Partnerschaft. Er hatte einige Beziehungen hinter sich,
die nie lange gehalten hatten. Manchmal hatte er sich
gefragt, warum das so war. Irgendwann hatte er für sich ak-
zeptiert, dass ihm das Schicksal in Bezug auf Frauen immer
im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung mach-
te. Obwohl er sich doch stets bemüht hatte. Die einzige
Konstante in den letzten drei Jahren war seine Mutter Mari-
anne gewesen. Als sein Vater vor drei Jahren gestorben war
und sich ein Jahr später herauskristallisiert hatte, dass seine
Mutter allein nur schwer zurechtkam, war es für Manfred
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Hellmer selbstverständlich gewesen, sie zu sich zu nehmen.
In dem älteren Haus, das er zwar günstig gekauft, aber mit-
hilfe der Bank finanziert hatte, gab es eine kleine aber ge-
mütlich eingerichtete Einliegerwohnung. Seine Mutter hat-
te ihn beim Bezahlen des Kredits regelmäßig unterstützt. Bis
zu ihrem Tod vor einigen Monaten. 

Es war alles schnell gegangen. Zuerst die Schmerzen im
Bauchbereich, der Besuch beim Arzt und der schreckliche
Befund: Darmkrebs. Das Todesurteil. Hellmer hatte seine
Mutter zu einer Chemotherapie überreden können, aber die
Behandlung hatte nicht angeschlagen, weil der Krebs im
fortgeschrittenen Stadium war. Hier im Uni-Klinikum war
sie zuletzt nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen. Ein
vom Krebs gezeichneter Körper, der an zahlreichen Schläu-
chen und Geräten hing, bis irgendwann auch der letzte
Überlebenswille erloschen war. Für Hellmer war eine Welt
zusammengebrochen. Die Beziehung zu seiner Mutter war
sehr innig gewesen. Der Tod des Vaters hatte Mutter und
Sohn zusammengeschweißt, so war das Leben trotz seiner
emotionalen Einsamkeit halbwegs erträglich für ihn gewe-
sen. Aber jetzt fühlte er sich zum ersten Mal wirklich allein.

Seufzend passierte er den Haupteingang des Klinikums
und warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick auf die Zeitun-
gen im Kiosk. Eine Motorzeitschrift weckte sein Interesse.
Er blätterte darin herum und vergaß für einen Moment,
dass er längst auf der Station hätte sein müssen.

„Manfred, du solltest dich beeilen!“ Es war wieder Susan-
ne Hasselbach. 

„Ja doch“, brummte er und folgte seiner Kollegin zum
nächsten Fahrstuhl, der zur Station 113 im ersten Stock des
Klinikkomplexes führte. 

„Die Stationsleitung hat nach dir gefragt“, sagte Susanne.
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„Ich habe der Oberschwester gesagt, dass du im Haus bist
und nur in der Verwaltung noch etwas erledigt hast.“

„Danke, Susanne“, erwiderte Hellmer mit einem angedeu-
teten Lächeln. „Tut mir leid, wenn ich eben kurz angebun-
den war. Ich habe nicht dich damit gemeint.“

„Ich weiß, Manfred. Vielleicht solltest du mal ausgehen
und dich nicht andauernd in deinen eigenen vier Wänden
in Cappel verkriechen. Auf die Dauer ist das ganz schön
langweilig, oder?“

„Ich komme schon klar damit, wie es jetzt ist“, erwider-
te Hellmer, während sich die Tür des Fahrstuhls öffnete und
die beiden die Kabine betraten. „Zerbrich dir nicht deinen
schönen Kopf über mich. Du hast bestimmt Besseres zu tun.“

„Wir sind seit fast zehn Jahren Kollegen“, erwiderte Susan-
ne. „Da ist man sich nicht mehr fremd.“

Hellmer war froh, als sich die Fahrstuhltür öffnete. Pri-
vate Gespräche unter Kollegen waren ihm ein Gräuel. Er
hatte eine Mauer um sein Ich errichtet und diese seelische
Isolation half ihm, zu verarbeiten, was mit seiner Mutter
geschehen war. In Wirklichkeit wurde die permanente Ein-
samkeit mit jedem weiteren Tag nach der Beerdigung schlim-
mer und beherrschte seine Gedanken so sehr, dass es bei ihm
immer wieder zu unkontrollierten Reaktionen kam. Dies
sollte auch heute geschehen, doch davon ahnte Hellmer
noch nichts.

*

„Ihre Schicht beginnt um vierzehn Uhr, Herr Hellmer“, sag-
te Oberschwester Karin Schulz mit kritischem Blick. „Sie
sind fast eine Viertelstunde zu spät und stören die weiteren
Abläufe.“
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Im ersten Moment lag Hellmer eine heftige Erwiderung
auf der Zunge, aber dann sah er den beschwörenden Blick
seines Kollegen Dirk Bergmann und verzichtete darauf. „Ich
musste noch etwas in der Verwaltung abgeben“, erwiderte
er. „Aber jetzt bin ich da. Ich denke nicht, dass wegen einer
Viertelstunde die Welt untergeht.“

„Wir arbeiten hier nach einem bestimmten Konzept“, ant-
wortete die Oberschwester scharf. „Das dürften Sie doch
verstanden haben, oder brauchen Sie ein zweites Gespräch
mit der Personalverwaltung, damit Sie endlich begreifen,
was man von Ihnen erwartet? Ihre privaten Probleme sind
verständlich … trotzdem wünsche ich keine weitere Verspä-
tung. Haben Sie das verstanden, Herr Hellmer?“

„Klar und deutlich.“
Die Oberschwester setzte ihren Gang durch die Station

fort, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Erst als
sie aus Hellmers Blickfeld verschwunden war, hob dieser den
rechten Mittelfinger und ließ damit auch seine Kollegen
wissen, was er von Karin Schulz hielt.

„Was schaut ihr so entsetzt drein?“, fragte er Susanne, Dirk
und zwei weitere Krankenpfleger, die seine Geste gesehen
hatten. „Jetzt sagt mir nicht, dass ihr dieses arrogante Weib
so ohne Weiteres als Chef akzeptiert. Die ist doch ...“

„Manfred, jetzt beruhige dich“, fiel ihm Dirk ins Wort.
„Du tust dir damit keinen Gefallen, wenn du weiter herum-
nörgelst. Du weißt, dass Doktor Staudenbach nur auf eine
passende Gelegenheit wartet. Mach es ihm nicht zu leicht.
Und jetzt lass uns endlich an die Arbeit gehen.“

Hellmer nickte seufzend und zog sich um. Anschließend
ging er zusammen mit Dirk durch die verschiedenen Zim-
mer, um nach den Patienten zu sehen. An diesem Nachmit-
tag blieb zum Glück alles ruhig und die Tätigkeiten des
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Krankenpflegepersonals verliefen routinemäßig. Trotzdem
hatte Hellmer Mühe, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.
Das blieb bis zum Feierabend so, dann konnte er endlich
nach Hause fahren. Mit der Einsamkeit in den eigenen vier
Wänden hatte er immer besser umgehen können, als mit
den Launen von Vorgesetzten und Kollegen.

*

Hellmer hatte das Klingeln seines Weckers nicht gehört. Als
er die Augen aufschlug und entsetzt feststellte, dass es bereits
Mittag war, verflog die Müdigkeit schlagartig.

Mist, jetzt komme ich wieder zu spät, dachte er, während
er aufstand und im selben Moment einen heftigen Kopf-
schmerz fühlte. Er wankte ins Bad, stellte sich unter die
Dusche und genoss das heiße Wasser, das die letzte Müdig-
keit vertrieb. Die Zunge in seinem Mund fühlte sich wie ein
dicker, pelziger Klumpen an. Hellmers Gesicht war blass, als
er sich im Spiegel anschaute. Dass er sich nicht wohlfühl-
te, konnte man ihm ansehen. Der eine oder andere würde
wieder hinter seinem Rücken über ihn reden. Der Hellmer
schafft das nicht. Der hat wieder getrunken. Mein Gott, was
ist das für ein Jammerlappen! So oder so ähnlich würden die
Bemerkungen sein, das wusste er.

Als er sich anzog und im Stehen noch eine Tasse Kaffee
trank, war es fast vierzehn Uhr. Er musste sich sputen. Has-
tig verließ er das Haus und ging zur Garage. Die alte Frau
Balzer, die in diesem Moment am Grundstück vorbeikam
und ihm etwas zurief, ignorierte er. Mit Vollgas fuhr er vom
Hof.

Über dem Richtsberg zogen dunkle Wolken auf, wenige
Minuten später fielen die ersten Regentropfen. Dieses trü-
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be Wetter, das seit Tagen andauerte, trug nicht dazu bei, sei-
ne Laune zu heben. Die Fahrt bis zum Parkplatz des Uni-
Klinikums schaffte er in einer knappen Viertelstunde. Er
würde zu spät kommen, egal wie sehr er sich auch beeilte.
Er entwickelte eine stoische Gleichgültigkeit, als er über den
Parkplatz zum Eingang schritt und wenige Augenblicke spä-
ter mit dem Lift zur Station 113 fuhr. Heute begrüßte ihn
noch nicht einmal sein Kollege Dirk Bergmann, als er die
Station betrat und sich umzog. Zum Glück war die Ober-
schwester nicht in der Nähe, sonst hätte es gleich wieder
einen Vortrag über Pünktlichkeit gegeben.

Er bemerkte, wie Susanne Hasselbach mit ihrer Kollegin
Anke Schulz redete, als er vorbeiging. Das Gespräch brach
ab, die beiden blickten in eine andere Richtung. 

„Dirk, was ist hier los?“, fragte Hellmer seinen Kollegen,
als er für einen kurzen Moment mit ihm allein war. „Ist euch
allen an diesem Morgen eine Laus über die Leber gelaufen?“

„Eher über deine Leber.“ Bergmann griff in die Hosenta-
sche und holte eine Rolle Pfefferminz hervor. „Nimm bes-
ser zwei davon, dann merkt man es nicht so.“

Hellmer war klar, was ihm sein Kollege damit hatte sagen
wollen. „Das war nicht geplant, Dirk. Ich hatte einen
Scheißtag hinter mir und ...“

„Da bist du nicht der Einzige“, fiel ihm Bergmann ins
Wort. „Du hast keine Ahnung, was hier im Moment los ist,
oder?“ Er sah, wie Hellmer den Kopf schüttelte und fuhr
fort: „Seit heute früh tagt der Betriebsrat mit der ärztlichen
Leitung des Klinikums. Die ersten Gerüchte verbreiten sich
bereits. Personal wird ausgelagert, zusätzliche Stellen werden
angeblich gestrichen.“

„Echt?“, fragte Hellmer unsicher. Wahrscheinlich hatte die
oberste Heeresleitung des Rhön-Klinikums wieder einige
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Rationalisierungsmaßnahmen vorgeschlagen und die Mit-
arbeiter zahlten die Zeche. So war es immer gewesen. Hell-
mer wusste dies aus Erzählungen anderer Kollegen. 

„Wenn du dich nicht andauernd verkriechen würdest,
wüsstest du das auch, Manfred. Aber du interessierst dich in
letzter Zeit nicht mehr für das, was um dich herum ge-
schieht. Ist dir egal, wie es um deinen Arbeitsplatz bestellt ist?
Da müsstest du dir jetzt erst recht Sorgen machen und ...“

„Weil ich auf der Abschussliste stehe. Ist es das?“ Hellmers
Erwiderung kam heftiger über seine Lippen, als er das
gewollt hatte. Hinterher tat es ihm leid, dass er so impulsiv
reagiert hatte. Aber er kam nicht mehr dazu, sich bei Berg-
mann zu entschuldigen, denn in diesem Moment betrat Dr.
Staudenbach die Station, wie immer in der üblichen Hek-
tik. Sein Blick erfasste alles und jeden und blieb für einen
kurzen Moment auf Hellmer haften. Zumindest kam es
Hellmer so vor. Doch er musste sich mit seinen Kollegen um
die Patienten kümmern. Er verrichtete seinen Dienst zügig,
auch wenn er sich ab und zu bei einem Gähnen ertappte
und öfter in die Küche ging, um einen Schluck Mineralwas-
ser zu trinken. Er hätte seinen Kummer gestern Abend bes-
ser nicht in Wodka ertränken sollen. Die Folgen spürte er
und die Zeit bis zur ersten Pause kam ihm unendlich lang
vor.

„Was ist los mit dir?“, wollte Bergmann von ihm wissen,
als er sich später in der Kantine zu Hellmer setzte. „Gibt’s
einen Grund, warum du dir gestern Abend die Kante gege-
ben hast?“

„Keinen triftigen“, brummte Hellmer. „Es ist eben pas-
siert. Das ist alles.“

„Doktor Staudenbach wird das aber nicht akzeptieren,
wenn er es bemerkt, Manfred. Du musst vorsichtiger sein,
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sonst stehst du als Erster auf der Abschussliste. Vermutlich
hat ihm die Oberschwester einiges erzählt.“

„Das ist mir klar. Ich werde mich ab sofort zusammenrei-
ßen und mich nicht mehr hängen lassen. Ich glaube, ich
sollte auch wieder unter Menschen gehen.“

„Gute Idee. Das bringt dich auf andere Gedanken. Viel-
leicht kriegst du auch bald mal eine gute Frau ab.“ Während
Bergmann das sagte, grinste er. Hellmer saß mit dem Rü-
cken zum Kantineneingang und hatte Tanja Struck, die
Chefsekretärin des ärztlichen Direktors, nicht hereinkom-
men sehen. Dass sie ihren Blick suchend umherschweifen
ließ, hatte Dirk hingegen bemerkt. Nun hatte sie Hellmer
erspäht und steuerte auf ihn zu.

„Auf der Station haben sie gesagt, dass du gerade Pause
machst, Manfred“, sagte sie zu ihm und nickte Bergmann
kurz zu. „Wenn du fertig bist, kommst du bitte zu mir?“

„Gerne. Gibt’s was Wichtiges?“
„Der Chef will dich sprechen“, erwiderte Tanja langsam.

„Der Betriebsrat ist auch mit dabei. Manfred, ich habe kei-
ne Ahnung, was das zu bedeuten hat. Wirklich nicht.“

Hellmer fühlte sich überrumpelt. Es nutzte nichts, sich
jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Er würde erst Klar-
heit haben, wenn er diesen Termin wahrnahm. Gegen unge-
rechte Vorwürfe würde er sich zu wehren wissen. Schließ-
lich war auch der Betriebsrat bei diesem Gespräch anwe-
send. 

„Ich komme gleich mit“, entschied Hellmer, nachdem er
den letzten Schluck Kaffee getrunken hatte. „Schließlich
sollte man die hohen Herren nicht unnötig warten lassen.“

Tanja erwiderte nichts. Sie wich seinen Blicken aus. Trä-
ge folgte er ihr über die langen Flure bis hin zum Verwal-
tungstrakt. Hin und wieder versuchte er auf dem Weg dort-
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hin ein zwangloses Gespräch mit Tanja anzufangen, doch sie
blieb zurückhaltend. 

„Warte einen Moment“, bat Tanja, als sie das Büro
erreichten. „Ich sage dem Chef eben Bescheid.“

Hellmer musste nicht lange warten. Tanja kam zurück
und forderte ihn mit einer stummen Geste auf einzutreten.
Sie wich dabei seinen fragenden Blicken aus. 

Als Hellmer das großzügig und edel eingerichtete Büro des
ärztlichen Direktors betrat, blickte ihn Professor Bernhardt
kurz an. Der Direktor begrüßte ihn förmlich und forderte
ihn auf, am Tisch Platz zu nehmen. Dort saßen bereits Dr.
Staudenbach und Mirko Brock vom Betriebsrat.

„Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten, Herr
Hellmer“, begann Professor Bernhardt. „Aus wichtigem
Anlass musste ich sie her zitieren, habe deshalb auch Herrn
Brock vom Betriebsrat dazu gebeten, weil die ganze Sache
ein wenig ... heikel ist.“

„Sie müssen etwas deutlicher werden, Herr Professor“, sag-
te Hellmer. „Mir kommt es vor, als würde Gericht über
mich gehalten. Warum ist Doktor Staudenbach bei diesem
Gespräch mit dabei?“

„Doktor Staudenbach ist der verantwortliche Oberarzt
von Station 113 und Ihr direkter Vorgesetzter“, erwiderte
Professor Bernhardt knapp. „In Personalangelegenheiten
muss er ebenso befragt werden wie der Betriebsrat und ...“

„Habe ich verschreibungspflichtige Medikamente ge-
klaut oder was soll das Ganze hier?“, fiel ihm Hellmer barsch
ins Wort. Im Hintergrund verdrehte Brock entsetzt die
Augen. „Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, sagen
Sie mir bitte, um was es geht. Ich bin kein kleines Kind
mehr.“

„Das ist es, was ich gemeint habe, Herr Professor“, seufzte
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Dr. Staudenbach. „Sein Verhalten ist aggressiv und kontra-
produktiv für den Teamgeist auf unserer Station.“

„Ich möchte Sie daran erinnern, dass Herr Hellmer die
letzten fünfzehn Jahre ohne jegliche Probleme seinen Dienst
im Klinikum verrichtet hat, Doktor Staudenbach“, griff
Brock in seiner Eigenschaft als Betriebsrat ein. „Dieses Ver-
halten, wie Sie es nennen, wurde erst zum Thema, als Sie die
Leitung der Station übernahmen. Ich erinnere an die Beur-
teilung, die Sie Schwester Susanne gegenüber abgegeben
haben und ...“

„Das ist im Augenblick nicht das Thema, Herr Brock!“
Professor Bernhardt versuchte die Situation zu entspannen.
„Wir sind hier, um mit Herrn Hellmer über das Jetzt und
Heute zu sprechen.“

Dutzende von Gedanken schossen Hellmer in diesen
Sekunden durch den Kopf. Die Befürchtung, die er beim
Betreten des Büros hatte, wurde konkreter.

„Herr Hellmer, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir
Ihnen zum Ende dieses Monats eine betriebsbedingte Kün-
digung aussprechen werden.“ Der ärztliche Direktor brach-
te es auf den Punkt. „Ich bitte Sie, ganz ruhig zu bleiben. Es
gibt Gründe, die ich Ihnen gerne erklären möchte.“

„Kündigung ...?“, murmelte Hellmer kopfschüttelnd.
„Aber das kann ...“ Sein Blick richtete sich auf Dr. Stauden-
bach. „Was zum Teufel hat er Ihnen über mich erzählt, dass
Sie mir kündigen wollen?“

„Die Wahrheit … was sonst?“, entgegnete Dr. Stauden-
bach mit einem abfälligen Lächeln. 

„Einen Augenblick, Manfred“, versuchte Brock Hellmer zu
beruhigen. „Der Betriebsrat weiß natürlich von deinen pri-
vaten Problemen und wir haben das auch in die Waagschale
geworfen, als es darum ging, den Sozialplan aufzustellen.“
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„Was für ein Sozialplan?“, fragte Hellmer. „Kann es sein,
dass jeder Bescheid weiß, nur ich nicht?“

„Wir wollten die Belegschaft nicht unnötig beunruhigen“,
antwortete Brock. „Das ist keine einfache Sache, von der wir
hier reden. Es handelt sich um einschneidende Maßnah-
men. Glaub nicht, dass es uns leicht gefallen ist, diesen Maß-
nahmen zuzustimmen. Aber wir vom Betriebsrat hatten
Einsicht in diese Pläne. Wir haben auch den Auslagerungen
zugestimmt, damit sich das Maß der Stellenstreichungen in
einem vernünftigen Rahmen hält und ...“

„Vernünftig?“ Hellmer konnte über diese Äußerung nur
den Kopf schütteln. „Hinter jeder Stelle steckt ein Mensch,
dessen Existenz gefährdet ist.“

„Darüber hätten Sie besser nachdenken sollen, bevor es zu
den Unregelmäßigkeiten kam, Herr Hellmer“, warf Dr.
Staudenbach ein, der diese Situation sichtlich genoss. „Wir
haben Ihnen mehr als eine Chance gegeben. Sie haben die
Zeichen der Zeit jedoch nicht erkannt. Da ist es logisch, auf
wen die Wahl fällt, wenn Rationalisierungsmaßnahmen ein-
geleitet werden.“

„Auch wenn Sie das jetzt nicht hören wollen“, ergriff der
ärztliche Direktor das Wort. „Wir hatten einfach keine an-
dere Wahl. Bevor wir diese Entscheidung treffen mussten,
haben wir kompetente Ratschläge eingeholt.“

„Wahrscheinlich von windigen und teuren Unterneh-
mensberatern“, unterbrach ihn Hellmer, der seine grenzen-
lose Enttäuschung nicht mehr länger zurückhalten konnte.
„Das ist mir klar, Herr Professor. Seien Sie stolz darauf, dass
Sie eine weitere Existenz und das Leben eines Menschen zer-
stört haben!“

„Ich bitte Sie ernsthaft, auf den Boden der Tatsachen
zurückzukehren, Herr Hellmer“, bemerkte Professor Bern-
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hardt und runzelte die Stirn. „Natürlich soll diese Umstel-
lung nicht ganz so hart für Sie ausgehen. Die betriebsbe-
dingte Kündigung wird zum Ende dieses Monats wirksam
und wir erkennen Ihre Leistung auch mit einer außertarif-
lichen Sonderzahlung an.“

„Soll ich mich für diese unglaubliche Großzügigkeit auch
noch bedanken, Herr Professor?“ Hellmer wurde laut. „Ist
das der Lohn für meinen Einsatz über viele Jahre lang?“ Er
hatte sich so in Rage geredet, dass er nicht länger still sitzen
konnte. Sein Stuhl fiel nach hinten. 

„Herr Hellmer, Sie nehmen Ihren Resturlaub am besten
gleich in Anspruch“, schlug der Professor vor. „Denken Sie
in Ruhe über alles nach. Die Sonderzahlung wird Ihnen hel-
fen, über die Runden zu kommen. Es ergeben sich für Sie
bestimmt neue Perspektiven.“

Hellmer bekam nur am Rande mit, was Professor Bern-
hardt ihm klarmachen wollte. Mit hastigen Schritten verließ
er das Büro. Brock erhob sich ebenfalls und versuchte Hell-
mer erfolglos zurückzuhalten, der demonstrativ an Tanja
vorbei sah, als er durch den Vorraum ging. Die Sekretärin
schaute zur Tür ihres Chefs, die jetzt geschlossen war. Darauf
hatte sie gewartet. Sie erhob sich und lief Hellmer hinter-
her. Sie holte ihn erst ein, als er den Verwaltungstrakt fast
verlassen hatte.

„Manfred! Jetzt warte!“, rief sie ihm zu. „Ich muss mit dir
reden. Bitte!“

„Ich wüsste nicht über was, Tanja“, erwiderte Hellmer,
drehte sich dann aber doch zu ihr um. „Du hast davon
gewusst … gib es zu.“

„Nein“, erwiderte Tanja. „Zumindest nicht, dass es um
dich ging. Manfred, mir tut das sehr leid, das musst du mir
glauben. Natürlich weiß ich als Chefsekretärin, dass einige
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Stellen abgebaut werden sollen. Aber dass es auch dich be-
traf, wusste ich erst, als Doktor Staudenbach mit im Büro
saß. Er muss in dem Moment ins Büro gekommen sein, als
ich losging, um dich zu suchen.“

„Klingt ein bisschen weit hergeholt … findest du nicht
auch?“, entgegnete Hellmer mit unterdrückter Wut. „Was
weißt du wirklich?“

„Dafür ist jetzt und hier nicht der richtige Zeitpunkt“, er-
widerte sie ausweichend und schaute sich kurz um, ob noch
jemand Zeuge dieses Gespräches wurde. Hellmer bemerk-
te, dass es ihr peinlich war. Das reichte für ihn aus, sie ein-
fach stehen zu lassen. Er wollte kein weiteres Wort mehr mit
ihr wechseln. Er rannte jetzt, zurück zur Station 113. Dort
hatte sich herumgesprochen, dass Hellmer einen Termin bei
Professor Bernhardt gehabt hatte, und entsprechend neugie-
rig waren die Blicke. Hellmer kümmerte sich nicht darum.
Er zog sich um und packte seine Tasche.

„Manfred, was ist los?“, wollte sein Kollege Bergmann von
ihm wissen, als Hellmer im Begriff war, die Station zu ver-
lassen. „Bitte sag doch was!“

„Reden nützt nichts mehr, Dirk“, winkte Hellmer ab. „Sie
haben mir den Laufpass gegeben. Betriebsbedingte Kündi-
gung. Mal sehen, wen es als Nächsten erwischt.“

„Das gibt’s doch nicht!“ Bergmann griff nach Hellmers
Arm. „Mensch, Manfred, ich habe nichts davon geahnt,
sonst hätte ich ...“

„Einer mehr von diesen Ahnungslosen um mich herum,
wie?“

Bergmann blickte betreten zu Boden.

*
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Samstag, 25. September 8.30 Uhr. 
Im Wald zwischen Cappel und der Burgruine Frauenberg
Manfred Hellmer gähnte, während er zum wiederholten
Male einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr warf.
Ihm kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, seit er hier in der
Nähe des Waldweges zwischen den Büschen wartete und hi-
nüber zu dem kleinen Parkplatz schaute, an dem die Stra-
ße zum Cappeler Berg hinunterführte.

Warum kommt sie nicht?, dachte Hellmer. Sie ist doch sonst
immer pünktlich. Jeden Samstagmorgen um die gleiche Zeit.
Acht Uhr dreißig. Warum in aller Welt heute nicht?

Erneut riskierte er einen Blick aus dem Gebüsch, aber von
Nadine Hagedorn war weit und breit keine Spur zu sehen.
Ob sie verschlafen hatte? Möglich war es, schließlich war
Wochenende, und da gingen viele den Samstagmorgen ruhi-
ger an. Aber Nadine Hagedorn war kein Mädchen, das von
Freitagabend bis in den nächsten Tag Party machte. Das hat-
te Hellmer mittlerweile herausgefunden. Sie hatte Prinzi-
pien, und dazu gehörte auch das Joggen am frühen Sams-
tagmorgen. Immer die gleiche Strecke. Von der Vogelsberg-
straße ein Stück die Landstraße hinauf bis zum Parkplatz,
und in den Wald hinein. Dieser Weg wurde oft von Joggern
und Nordic Walkern benutzt. Er führte in einem Bogen zur
Burgruine Frauenberg, die sich gut eineinhalb Kilometer
oberhalb des Parkplatzes erhob und ein beliebtes Ausflugs-
ziel für viele Bürger aus Marburg und der angrenzenden Ge-
meinde Ebsdorfergrund war.

Aber so früh am Morgen ließ sich hier kaum ein Jogger
blicken. Erst recht nicht, wenn noch dichter Nebel über den
Wiesen hing und zumindest heute Morgen die Sicht gera-
de mal fünfzig Meter betrug. Für Hellmers Vorhaben waren
das jedoch ideale Voraussetzungen. Dieses trübe und nass-
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kalte Herbstwetter herrschte seit einer knappen Woche vor
und würde sich auch in den nächsten Tagen nur wenig
ändern. Das Wetter war ein Spiegelbild von Hellmers Lau-
ne, die mittlerweile den sprichwörtlichen Nullpunkt erreicht
hatte. Je mehr er an seine eigene persönliche Situation dach-
te, umso klarer wurde ihm, dass er diesen letzten und ent-
scheidenden Schritt gehen musste. Eine andere Lösung gab
es für ihn nicht.

Er hatte lange genug überlegt, welche folgenschweren Ri-
siken er mit seinem Vorhaben eingehen musste. Doch wenn
einem das Wasser bis zum Hals steht, überlegt man nicht
lange, sondern greift nach jedem noch so erdenklichen Stroh-
halm. Und für Hellmer war dieser Strohhalm eine siebzehn-
jährige Schülerin namens Nadine Hagedorn! Er wurde aus
seinen Gedanken gerissen, als er eine Gestalt drüben bei der
Straße aus den Nebelschleiern auftauchen sah. Sie lief in
gleichmäßigem Tempo auf den Parkplatz zu, hielt dann aber
inne. Sie schaute kurz in die Richtung, wo sich Hellmer ver-
borgen hielt. 

Da ist sie! Sie telefoniert! Auch das noch. Verdammt, warum
jetzt?

Jetzt musste alles ganz schnell gehen. Er vergewisserte sich,
dass Nadine allein war und sich keine anderen Jogger in der
Nähe aufhielten. Die anfängliche Nervosität legte sich und
machte einer Kälte Platz, die seit einigen Wochen sein stän-
diger Begleiter war. Er hoffte, dass Nadine endlich ihr Tele-
fonat beendete. Hellmers Gedanken drifteten für einen kur-
zen Moment ab, während er Nadine beim Telefonieren be-
obachtete. Bitterkeit erfasste ihn, als er ihr helles Lachen
hörte. Es klang unbeschwert und lebensfroh. Sie musste kei-
ne Schicksalsschläge so wie er erleiden. Seine berufliche Exis-
tenz und sein finanzieller Rückhalt waren zerstört. 
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Und deswegen werde ich Nadine Hagedorn entführen!
Nadine hatte ihr Telefonat beendet, und setzte ihren Weg

durch den Wald fort. Und je mehr sie sich der Stelle näher-
te, an der sich Hellmer zwischen den Büschen verborgen
hielt, desto nervöser wurde Hellmer. Er wagte kaum zu at-
men. Nun stand der entscheidende Moment, auf den er sich
seit Tagen vorbereitet hatte, unmittelbar bevor. Nichts und
niemand würde ihn jetzt noch von seinem Vorhaben abbrin-
gen können. Es gab nur diesen Weg, der ihn aus der Sack-
gasse des Lebens führen konnte. Persönlich hatte er nichts
gegen Nadine Hagedorn. Sie war nur das Mittel zum Zweck,
und die Tochter des Mannes, der ihm im entscheidenden
Moment die Hilfe verweigert hatte. Dafür würde ihr Vater
jetzt die Quittung bekommen und am eigenen Leibe erfah-
ren, was es bedeutete, wenn man über Nacht in eine persön-
liche Ausnahmesituation geriet. 

Als Nadine näherkam, streifte sich Hellmer eine Skimüt-
ze über, die den größten Teil seines Gesichtes bedeckte und
nur die Augen frei ließ. Nadine durfte ihn auf keinen Fall
erkennen. Alles, was er in seiner Verzweiflung geplant hat-
te, konnte nur funktionieren, wenn das Mädchen in ihm
einen Unbekannten sah und nicht den Mann, der ebenfalls
in Cappel wohnte und dessen Haus gerade mal einen guten
Kilometer Luftlinie vom Haus ihrer Eltern entfernt war.

Hellmer hielt die Spritze griffbereit, in der sich ein star-
kes Betäubungsmittel befand. Als Krankenpfleger war es für
ihn kein Problem gewesen, sich dies alles zu beschaffen. Als
seine Mutter noch gelebt hatte, hatte sie, wenn sie von der
Klinik nach Hause gekommen war, ab und zu Ruhe nach
der Chemotherapie gebraucht. Und um ihre Schmerzen zu
lindern, hatte ihr Hellmer des Öfteren ein Sedativum ver-
abreicht, damit sich der geschwächte Körper erholen konn-
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te. Damals konnte er noch nicht wissen, dass er die Sprit-
zen möglicherweise einmal anders verwenden würde. Zu
diesem Zeitpunkt hatte sich sein Leben noch in geregelten
Bahnen befunden.

Jetzt war Nadine noch knapp zwanzig Meter von ihm ent-
fernt. Hellmer duckte sich und wartete geduldig ab, bis sie
auf seiner Höhe war. Dann kam der entscheidende Mo-
ment. Hellmer erhob sich blitzschnell und sprang das Mäd-
chen an, als sie fast an ihm vorbei war. So konnte Nadine
allenfalls nur einen dunklen Schatten sehen, und eine kräf-
tige Hand, die sich auf ihren Mund presste, um sie am Schrei-
en zu hindern. Gleichzeitig wurde sie tiefer ins Gebüsch
gezogen.

Nadine stemmte sich in einer panischen Abwehrreaktion
gegen den Unbekannten und rang verzweifelt nach Luft.
Hellmer verstärkte den Druck und holte mit der anderen
Hand zu einem harten Schlag aus. Das Mädchen stöhnte,
als Hellmers Faust ihren Kopf traf. Sie brach zusammen, ihre
Gegenwehr erlahmte. Hellmer nutzte die Zeitspanne der
Benommenheit, um ihr den Inhalt der Spritze zu injizieren.
Als Krankenpfleger hatte er dies unzählige Male getan. Er
drückte Nadine weiterhin auf den Boden und hielt ihr den
Mund zu. Ungerührt sah er zu, wie die Bewegungen des
Mädchens schwächer wurden. Kurze Zeit später schloss sie
die Augen und lag ganz ruhig vor ihm. Er zögerte noch, sei-
ne Hand von ihrem Gesicht zu nehmen. Geduldig wartete
er eine Minute ab. Das Muskelrelaxans hatte gewirkt. Hell-
mer atmete erleichtert auf, als er einen Blick auf das bewusst-
lose Mädchen warf. Der erste Teil seines Plans lag hinter
ihm.

Gerade als er sich bücken und das Mädchen hochheben
wollte, hörte er Motorgeräusche. Er duckte sich tiefer ins
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Gebüsch und beobachtete von dort aus, wie ein VW Golf
auf den Parkplatz fuhr. Sekunden später verstummte der
Motor, und die Fahrertür öffnete sich. Ein Mann mittleren
Alters stieg aus. Er schien es sehr eilig zu haben. Mit schnel-
len Schritten bewegte er sich zum Ende des Parkplatzes, dort
wo der Waldweg begann, und verschwand hinter einem
dichten Strauch. Hellmer beobachtete wütend, wie sich der
Mann erleichterte und rasch zu seinem Wagen zurückkehr-
te. Er setzte sich wieder ans Steuer, startete den Motor und
fuhr weiter in Richtung Cappeler Berg. Mit einem kurzen
Blick vergewisserte sich Hellmer, ob Nadine noch ruhig und
gleichmäßig atmete. Die Dosis, die er ihr injiziert hatte,
würde ausreichen, dass sie die nächsten zwei Stunden wei-
terhin tief schlief und nichts von dem mitbekam, was um
sie herum und mit ihr geschah. 

Jetzt war Eile angesagt, der Morgennebel vollzog sich all-
mählich. Er musste das Mädchen so schnell wie möglich zu
seinem Auto bringen, das er weiter oberhalb, an einer Stel-
le, die man von der Landstraße aus nicht sehen konnte,
abgestellt hatte. Hellmer trug das Mädchen auf dem kürzes-
ten Weg durch die Büsche. Immer wieder schaute er um sich
und stellte auf diese Weise sicher, dass sich nach wie vor nie-
mand im Wald aufhielt. Die Anspannung legte sich erst, als
er zwischen den Bäumen seinen dunkelroten Peugeot 307
entdeckte. Die letzten Meter rannte er. Dann legte er die
Bewusstlose auf den Waldboden, um die hintere Klappe des
Wagens zu öffnen. Im Kofferraum hatte er eine Decke aus-
gebreitet und weitere Utensilien bereitgelegt, die er jetzt
benutzen wollte. Er drehte Nadines Arme auf den Rücken
und fixierte beide Hände mit Klebeband. Die Füße umwi-
ckelte er ebenfalls damit, zuletzt drückte er ihr einen brei-
ten Streifen über den Mund. Dann hob er Nadine hoch und


